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LUXEMBURG. Alljährlich legen 
die EU-Fischereiminister die so-
genannten zulässigen Gesamt-
fangmengen fest. Die EU-Kom-
mission gibt dafür im Voraus 
Empfehlungen auf der Grundla-
ge wissenschaftlicher Gutach-
ten, in denen der Zustand der 
einzelnen Bestände untersucht 
wurde. In den Verhandlungen 
geht es dann darum, Kompro-
misse zwischen den Interessen 

der Fischfangindustrie und dem 
Schutz der Fischbestände zu 
finden.

Mit den Gesamtfangmengen 
wird bestimmt, wie viel Fisch 
von einem bestimmten Bestand 
im jeweiligen Jahr gefangen 
werden darf. Die Gesamtfang-
mengen werden unter den EU-
Staaten als nationale Quoten 
verteilt. Wenn das in einer Quo-
te erlaubte Kontingent ausge-

schöpft wurde, darf das jewei-
lige Land dort vorübergehend 
keine Fische mehr fangen. Im 
Dezember wird voraussichtlich 
über die Fangquoten für Nord-
see und den Atlantik für das 
kommende Jahr entschieden.

Aktuell dürfen nun deutsche 
Fischer im kommenden Jahr 
deutlich weniger Hering aus 
der westlichen Ostsee ziehen 
als noch 2017: Die dort erlaubte 

Fangmenge werde um satte 39% 
gesenkt.

Die Fangquoten für den für 
Deutschland wichtigen Dorsch 
in der westlichen Ostsee blieben 
unverändert – allerdings wur-
den sie beim östlichen Dorsch 
(nach rund 20-stündigen Ver-
handlungen) um acht Prozent 
gesenkt. Einschränkungen gibt 
es auch bei Scholle (–10%) sowie 
bei Lachs (–5%) in der gesamten 
Ostsee. Erhöht werden hingegen 
die erlaubten Fangmengen für 
Hering in der zentralen Ostsee 
um 20% und für Sprotte in der 
gesamten Ostsee um 1%.

Umweltschützer besorgt
Umweltschützer nahmen die 
Einigung mit gemischten Ge-
fühlen auf. Der WWF zeigte 
sich kritisch: „Die Situation 
der deutschen Brotfische in der 
westlichen Ostsee ist besorgnis-
erregend. Bei den hauptsächlich 
von Deutschland und Dänemark 
bewirtschafteten Beständen 
von Dorsch und Hering haben 
die Minister die Bestandserho-
lung bisher nicht in den Griff 
bekommen“, sagte WWF-Fische-
reiexpertin Stella Nemecky. „Die 
diesjährige Entscheidung ist 
zwar ein guter Schritt, wird aber 
das Ziel der Fischereipolitik, bis 
2020 gesunde Bestände zu errei-
chen, verfehlen.“ (APA/red)

WIEN. Nuri, die Ölsardine aus 
Portugal, ist zurück – und zwar 
konkret in den Versionen mit 
scharf gewürztem Olivenöl und 
in scharfer Tomatensauce bei Bil-
la, Merkur, Adeg und Maximarkt. 
Für den Import und Vertrieb der 
Ölsardinen in Österreich ist das 
Traditionsunternehmen Glatz 
GmbH & Co KG verantwortlich. 
Deren Chef Jakob Glatz: „Wir 
freuen uns, dass mit Nuri eine 

Qualitätsmarke aus Portugal in 
den Handel zurückkehrt. Seit 
Jahrzehnten exportiert Nuri ein 
Stück portugiesischen Genuss in 
die Welt – und nun auch wieder 
nach Österreich.“

Die Original-Rezeptur von 
Nuri wurde übrigens über Gene-
rationen hinweg wie ein Schatz 
weitergegeben. Daher werden 
die Sardinen seit 1920 in unver-
änderter Weise produziert.(red) Nuri, die Traditionsmarke aus Portugal, fischt jetzt auch in Österreich Marktanteile.
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Fangquote fixiert
Die EU-Fischereiminister haben die Fangquoten für 2018 
festgelegt – ein tragfähiger Kompromiss.

Comeback der Ölsardine
Jakob Glatz bringt die Marke Nuri zurück ins Regal.

Hering soll in der Ostsee 2018 deutlich weniger gefischt werden, beim Dorsch ändert sich die Quote nur geringfügig.


